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Nr. 105. Bromberg, den 22. Mai 1928. 


3 Um ihn war undurchdringliche Dunkelheit. Er wollte wei. 

15 Kolle lum Von leder Pl terſchlafen, als er plötzlich merkte, daß er Hunger hatte, auf 
4 rechten, handfeſten Hunger. Ein Wunder war's nicht. Dab 

Abendbrot war ihm entgangen, dazu kam der mehrſtündige 

Roman von Willy Harms. Marſch. Nun zogen ſich die Magenwände rebellierend zu⸗ 


ſammen. Es war aus mit dem Schlaf. 
Als er die Garben nach draußen ſtieß, lachte ihm der 


Vertrieb: Carl Duncker⸗Verlag, Berlin W. 62. helle Tag entgegen, und die Morgenſonne hing über einen 

(4. Fortſetzung.) Machdruck verboten.) e Der Tag ſchien die geſtrige Wiloͤheit ſühnen 
e ; en. 

Hatte ee vor wenigen Stunden auf dem verſchoſſenen Nach acht war es. Da ſollte der Magen ſich ſchon melden 

Sofa von Frau Pfau geſeſſen? Hatte er heute morgen vor Buſacker machte ein paar Probeſchritte. Die Knochen 


der Klaſſe geſtanden und feinen Jungs erzählt von der | waren wieder friſch, dem Rückmarſch ſtand nichts im Wege 
mordenden Eiszeit? Unwirklich war alles. Fern lag das | Doch: zuvor mußte er etwas Eßbares auftreiben. 
* . Ob er in das erſte Haus ging und nach einem Butter 
Der Sturm ſchien ihn wieder ins Geſtrüpp werfen zu [brot fragte? Er kannte die ſchwerfälligen Dorfbewohner 
wollen, als er aus dem Walde heraustrat. Jeden Schritt wußte, daß er äußerſtem Mißtrauen begegnen würde. Dan 
mußte er ſich erobern. Der Regen war ſo ſtark geworden, [würde ihn für gemeingefährlich halten, wenn er fein nächt⸗ 
daß ihm die Tropfen in den Kragen der Lodenjoppe liefen. ] liches Quartier verriet, Es mußte ohne Butterbrot gehen 
Nicht weit entfernt kauerte auf ebenem Felde eine maſſige Einige Dutzend Schritte entfernt lag eine kegelförmig 
Strohmiete. 5 en en e A 4 er m 
Buſacker ging darauf los. Ein paar N 4 henſtock ſo lange darin herum, bis er eine Rübe geangel! 
wollte er dem Körper bee 5 — wurde es Zeil, un zen batie, Auf der Gore alle er ihm während der Nach die 
Heimweg zu denken, : g er i l e ne er Be und Kae EN ge fin, 
Nun war er im Windſchu 5 eſſer ſchmeckte als die Butterſemmeln von Mutter Pfau. 
müde gegen die weiche Wand E Geben feßnte fh über das eld aer daß Schau ben ee OB 
ihn Der Sturm fauchte über ihn hinweg, kein gie en⸗ | Aber das Feld fam ein Gendarmerie ⸗Kommiſſar, ganz 
tropfen erreichte ihn. In der Ferne war Hundegebell Oder n den Sie betagte tb auneriten., 
war das der bellende Sturm? — Da fiel Bufacker ein daß In geißen Sie?” fragte er bazich A anne. 
er durchaus nicht wußte, in welcher Gegend der Erdkugel ‚na der Sonne feines aufen Gewiſſens antwortet, 
er ſich befand. Bei feiner Wanderung halle er t auf I aufader: „Dur allgemeinen bin ich nicht gewöhnt, auf dieſt 
Sturm, aber nicht auf den Weg achtgegeben. Ein Nacht⸗ e a ee 8 ſich eine Wetterwolt 
Peer über Stock und Stein ſtand in Ausſicht. Es konnte zuſammen, „Quaſſeln Sie nichl, Freunden Ich will willen, 
ange dauern, bis er ſeine Behauſung in Kleckerfeld wieder Ir Sie an Und ftehen Sie | 
nen rede 
Aber warum ſollte er heute zurück? Es war Sonn „Sie ſitzen ja auch!“ 
33 Er verſäumte nichts, wenn er für den Rückmarſch „Nun wird mir die Sache aber zu bunt! Wollen ie and 
ie Morgenhelle abwartete. Ein Obdach war unmittelbar [worten oder nicht?“ In der Rechten hatte er plötzlich einen 
neben ihm. Die Strohmiete war ein beſſeres Lager als das | Armeerevolver. Die Sache wurde ungemütlich. 
len Federbett von Mutter Pfau. Und es war kinder⸗ [ „Ich bin Lehrer Buſacker, wohnhaft in Kleckerfeld. Milz 
er 24 das Lager herzurichten. Froh über den Einfall riß | kärmaß eins dreiundſiebzig. Getauft und geimpft bin ich 
die Garberel teren heraus, troch in feine Höhle und zog auch. Also Sie f 8 . 5 — — — 8 
ö wieder zur Hä g f 1 u Alſo Sie ſind Lehrer in Kleckerfeld, und dann über: 
geſchloſſen. zur Hälfte berein. Die Haustür war nachten Sie in einer Stropmtete und ernähren ſich von 


gefälligſt auf, wenn ich mit 


1 


0 1 - f u 
x wat mung gente 5 hr Blieber. Sein ee er geht Sie nichts an!“ 
Sturm. In ein fern een, Amar von dem Saft väterlich war die Antwort des Kommiſſars. „Wiſſes 
belle 2 fernes Brauſen hatte ſich das Toben auf⸗ Sen en daß ich länger als drei Jahrzehnte im 
n die Kind r 1 ienſt bin?“ a 
et iich mit feinen Sptebſachte er, an die Indianerhütten, die „Erſteus bin ich nicht Ihr Männecken, und zweitens il 


W bielkameraden im Walde gemacht hatte. i jahr ich.“ 
n de 155 auch gs ge nee Bee — Wc e e u de ant, 
Mere, verſchüttet von Rule and kümmern, Vielleicht | worlete er: „Als alter Praktikus fol ich an das Märchen 
ſenſchen noch ein Reſt alter Zudtanerberelſ ten. jedem 9 das Sie mir ag Sehnen Er 1 
; . Ihre Ausweispapiere!“ — Buſacker kramte in den Taſchen. 
. e waren die Gedanken in Frankreich, umſtrichen Aber Schlüſſelbund und Taſchenmeſſer waren keine Au: 
zwanzig Stund bei De Chesne, wo die Kompanie vierund- | weispapiere. 
über dem $ =: im ſtrömenden Landregen ohne ein Dach „Habe ich mir gedacht, alter Freund! Alſo betrachten 
opfe hatte Haufen müſſen. An dieſem Waldlager | Sie ſich als verhaftet. Und machen Sie mir das Leben niche 
beſſethalg war. die Strohmiete ein Palaſt, auch Sundertmal ſchwer, es könnte das Ihre koſten. Ohne Warnung mache 
terdunſt und Zigar⸗ 0 „von meiner Waffe Gebrauch. Damit Sie Beſcheld 
3 ſen!“ 
Vuſacker ſchlief feſt und kraumlos. 5 „Herr Kommiſſar, nachdrücklich weiſe ich darauf hin, dal 
Verwirrt griff er ins Stroh, als er erwachte. Dann | Sie einen Mißgriff begehen. Für alle Folgen mache ich Sie 
beſann er ſich auf ſeine Umwelt. Ob es noch Nacht war? J verantwortlich. 


„Seien Sie beruhigt, ich habe ſchon eine ganz andere 
Verantwortung getragen.“ 

Kommiſſar Krüger, ſtationiert im Bauerndorf Langen⸗ 
Lüchow, wenig geſegnet mit geiſtigen Schätzen, war über⸗ 
zeugt, daß der Sonntagmorgen ihm einen guten Fang be⸗ 
ſchert 7 15 

„Mitkommen!“ f 

Buſacker ergab ſich in ſein Schickſal und ſchritt wütend 
neben dem Gaul des Kommiſſars her. An den Ausgebauten 
eines Dorfes kamen ſie vorbei. Einige Kinder ſtanden vor 
den Häuſern und ſchauten ängſtlich auf den Verbrecher. 

Ein Bauer lehnte über die Gartenpforte. „Na, zur 
Kirche wollt ihr beide wohl auch nicht?“ 

Der Kommiſſar ſchien ihn zu kennen. Er antwortete 
gnädig: „Nein, aber an einen Ort, wo es ebenſo ſtill iſt wie 
in der Kirche.“ 5 

Dieſe Antwort gab Buſacker feinen Humor wieder. Sp 
durch die Straßen von Kleckerfeld, dachte er, das wäre ein 
Spaß für die Jungs. Aber beſſer war es ſchon, daß ihn in 
dieſer Gegend niemand kannte. Nun wurde aus dem Aben⸗ 
teuer ein ſchönes Sonntagserlebnis. 

„Wohin bringen Sie mich?“ a 

„Werden Sie ſchon gewahr werden! Für Ihr Untere 
kommen brauchen Sie in der nächſten Zeit nicht zu ſorgen.“ 

Kleckerfeld drohte immer noch. 

Der Kommiſſar überdachte die letzten Nummern des 
Fahndungsblattes. An einen Steckbrief geriet er, den der 
Staatsanwalt hinter einem Heiratsſchwindler und Zech⸗ 
preller erlaſſen hatte; in der Kreisſtadt Köcherow waren viele 
auf den Burſchen hereingefallen. Genau hatte Krüger die 
Beſchreibung nicht im Kopf, aber er erinnerte ſich, daß der 
Hochſtapler ſich als Forſtrendant ausgegeben hatte. Der 
Rübeneſſer neben ihm trug auch einen Jägerrock. 

„In der Strohmiete war es wohl ſicherer als in 
Köcherow?“ 

„Ich weiß nicht, was Sie meinen.“ 

„Iſt auch vorläufig nicht nötig.“ — 8 

Meiſter Pfau ſaß auf ſeinem Schneidertiſch und bear. 

tete einen Hoſenboden. Er mußte auch am Sonntag ar⸗ 
beiten, hatte es nicht jo gut wie fein Mieter, der augen⸗ 
ſcheinlich bis in den hellen Mittag ſchlief; Frau Auguſte 
wußte überhaupt nicht mehr, wie ſie den Kaffee noch warm 
halten ſollte. Da trat nach kurzem, jähem Anklopfen Kom⸗ 
miſſar Grambkow, der für Kleckerfelds Sicherheit verant⸗ 
wortlich war, in die Stube. Pfau erſchrak, er hatte nicht 
gern etwas mit der Polizei zu tun. Die geflickte Hoſe flog 
in die Ecke, damit er kein Strafmandat bekam wegen 
Störung der Sonntagsruhe. 

5 Ihnen wohnt der Lehrer Buſacker?“ 

Pfau knickte vollends zuſammen. Er war nie Soldat 
geweſen, und ſeine Nerven vertrugen keine dienſtliche Unter⸗ 
offiztersſtimme. 

„Wo iſt er jetzt?“ 

Hatte Buſacker, der doch immer einen verläßlichen Ein⸗ 
druck machte, ein Verbrechen begangen? Pfau fing vor Auf⸗ 
regung an zu ſtottern. 

„Er — er ſchläft noch, Herr Kommiſſar!“ 

Pfau flüſterte. Denn im geheimen fürchtete er, daß 
Buſacker durch den Baß des Poliziſten geweckt werden könne: 
vielleicht zog er dann aus, und Pfau hatte nichts als das 
leere Zimmer. f 

„Führen Sie mich zu ihm!“ 

„Er ſchläft noch, Herr Kommiſſar, hat ſich noch gar nicht 
gerührt!“ Pfau bettelte förmlich. 

Aber rückſichtslos faßte Grambkow nach dem Drücker 
an der Tür zum Vorderzimmer. Er klopfte nicht einmal an. 

Und dann ſtand das alte Ehepaar faſſungslos vor dem 
unberührten Bett. 

„Ich denke, Ihr Mieter ſchläft noch? Sehen Sie ihn?“ 
Luſtig funkelten die kleinen Augen des Kommiſſars. „Eigent⸗ 
lich müßte ich über Ihre falſchen Angaben ein Protokoll 
aufnehmen.“ ; 

Mutter Pfau mußte ſich ſetzen, weil ihre Füße ihr den 
Dienſt verſagten. Sie war in Ehren grau geworden, und 
nun drohte der Kommiſſar mit einem böſen Wort. Und 
dabei konnte ſie ſich nicht einmal verteidigen. Das leere 
Bett verſchlug ihr das Wort. 

„Beſchreiben Sie mir die Kleidung, die Ihr Mieter trug, 
als er geſtern abend Ihr Haus verließ!“ 

Das konnte Mutter Pfau genau. Nicht die Farbe der 
Rockknöpfe vergaß fie in ihrem Bericht. 

Unter dem grauen Feldtuch des Kommiſſars ſchlug ein 
mitfühlendes Herz, und er erzählte den Verſtörten, daß 
Bufader im Verdacht des Hochſtaplers ſtehe und vom Ge⸗ 
meindevorſteher in Langen⸗Lüchow feſtgehalten werde. So⸗ 
eben fei telephoniſch die Aufforderung eingelaufen, die An⸗ 
gaben des Verdächtigen zu prüfen. In einer Strohmiete 


habe er übernachtet. An feiner ſofortigen Freilaſſung ſei 
nunmehr nicht zu zweifeln. 

Als der Kommiſſar weggegangen war, ſaßen die Schnei⸗ 
dersleute wie verdattert. Ihr Vertrauen in die Solidität 
ihres Mieters hatte einen argen Stoß bekommen. Vertrug 
es ſich mit der Ehre eines Handwerksmeiſters, jemand als 
Mieter zu haben, den der Gendarm beim Kragen gehabt 
hatte? Meiſter Pfau erwog die Frage ernſtlich. 

Noch ſchwerer rang ſeine Frau. Buſacker hatte wie ein 
Strolch in der Strohmiete geſchlafen, hatte das gute Feder- 
bett verſchmäht, das ſie in jungen Jahren eigenhändig ats 
ftopft hatte. Das ging über alles Begreifen. Buſacker mußte 
an einer inneren Krankheit leiden. „Wenn er zurückkommt, 
will ich ihm Kamillentee kochen“, beſchloß fie ihr Grübeln. 
Kamillentee war ihr Allheilmittel. Es half gegen Rheuma⸗ 
tismus und Magenſtreik, warum nicht gegen eine Stroh⸗ 
miete? — 

Die Nachricht von Buſackers Abenteuer durchlief ſchnell 
die Stadt; es gab ſchon am Abend kein Haus, in dem es 
nicht beſprochen wurde. Im allgemeinen war die Stellung⸗ 
nahme einheitlich; ſie bewegte ſich auf der Linie des Schnei⸗ 
dermeiſters Pfau. Man hatte Bedenken, die Kinder einem 
Erzieher zu überlaſſen, der ſolche Abenteuer erlebte. „Man 
müßte etwas dagegen tun“, ſagte Schuhmachermeiſter Bran— 
dis, denn er war Mitglied des Schulvorſtandes. 

Weniger einheitlich nahm das Kollegium das Aben⸗ 
teuer auf. „Langweilig iſt er zum mindeſten nicht“, ſagte 
Fräulein Bernhöft, „immerhin ziehe ich für meine Perſon 
ein Steindach ſeiner Strohmiete vor“. Fräulein Fahnert 
fühlte etwas wie Neid, Buſacker war in ihren Augen ein 
Ritter und Held. Laubengrund lief es kalt über den 
Rücken, als ſeine Wirtin ihm die Nachricht brühwarm über⸗ 
brachte. Heiden wollte ein Feſteſſen zu Ehren des glücklich 


Heimgekehrten veranſtalten, während der Schulleiter den 


Verhafteten wie ein räudiges Schaf in ſeiner Herde emp⸗ 
fand, Am klarſten äußerte ſich Moormann. „Durch⸗ 
gedreht!“ Das war ſein Urteil. 

Bei dem Bürgermeiſter hatte Buſacker einen Stein im 
Brett. Seine Frau mochte ſich über das Ereignis ent⸗ 
rüſten, er hielt ihm aus alter Kameradſchaft die Stange. 


„Sie haben unſer Kleckerfeld in große Aufregung ver⸗ 
ſetzt“, ſagte er zu Buſacker, als er ihn auf einem Spazier⸗ 


gange traf. 

„Rückfälle in die Kriegszeit, Herr Hauptmann!“ autwor⸗ 
tete Buſacker ſcherzend und hatte damit den Bürgermeiſter 
wieder auf ſein Lieblingsthema gebracht. Eine Viertel⸗ 
ſtunde erzählte er von Strapazen und Abenteuern ſeiner 
Landſturmzeit. 

„Ich freue mich, daß ich die Jagd habe. Sie eriunert 
mich an die Zeit, als wir ſtatt des Spazierſtockes die Flinte 


trugen. Leider hält mich meine Gicht oft von notwendigen 
Pirſchgängen zurück. Übrigens: Sind Sie Jäger, Herr 
Buſacker?“ 


Als Buſacker bejahte, bat er ihn, hin und wieder ein 
Auge auf ſein Revier zu werſen. „Ich würde Ihnen dank⸗ 
bar ſein, Herr Kamerad, wenn Sie meine Feldmark als die 
Ibrige anſehen wollten.“ — So konnte Buſacker mit dem 
Ausgang des Abenteuers doch noch zufrieden ſein. Er 
hatte es zwar bezahlt mit einem Rieſenſchnupfen, bei dem 
ſogar der Kamillentee ſeiner Wirtin die Wirkung verfehlte, 
aber die Jagd ſtand ihm höher als ein Schnupfen. 


8 (Fortſetzung folgt.) 


Flucht aus Parma. 
Stizze von Walter Hammer-Webs. 


Norma hatte es gewollt, daß Paganini Lucca verließ, 
und Achtung vor ſich ſelbſt hatte ihm befohlen, zu folgen. 
Nun öffnete ſich wieder die lange, traurige Straße vor 
jeinem Reiſewagen, entrollte ſich dieſes ſchimmernde Baud, 
das ihn fu blendete. Er zog die Vorhänge vor die Scheiben. 
Land war ihm Langeweile. Ihn kümmerte es nicht, ob die 
Weiden grünten, ob die ſtämmigen Maulbeerbäume dem 
Winde ſtandhielten. Und die Menſchen im Staub der Lande 
ſtraße galten ihm nicht mehr als Würmer im Mehl. 

Immer mußte er an Normas läſſige, weiche Bewegun⸗ 
gen denken und an die Geheimniſſe ihrer verhaltenen Kraft. 
Er ſah ihren feingezeichneten Mund lächeln und die weißen 
Zähne hervortreten, während die großen blauen Augen in 
Güte und ſanftem Verlangen ſtrahlten. Hätte er wenigſtens 
nur noch das eine erfahren können, ob es ihr mit ihm ebenſo 
ergehen würde, daß ſie ſich an Erinnerungen labte wie an 
einem ſchweren Wein. ; 

Dos pomphafte Durcheinander dieſes Triumphzuges 
ſeiner Geige begann ihn zu ermüden. War nicht ganz 
Europa im Grunde eine unfruchtbare Wüſte? Was galt es 


N 
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ihm, daß Wien dem Zauber feines Spiels erlag, daß man 
Fünfguldenſcheine, das Eintrittsgeld für den billigſten Platz 
ſeiner Konzerte, „Paganinerln“ nannte und eine Münze 
prägte auf ſeinen Ruhm? 

Ach, er kannte den tragiſchen Hintergrund ſeiner Kunft, 
wußte, was fein Geſicht fo fahl, feine Erſcheinung fo ge⸗ 
ſpenſtiſch machte, wußte, worin das Flehende des Eindruckes 
begründet lag, das im Publikum zuweilen dieſes grauen⸗ 
hafte Mitleid auslöſte. Welcher Weg zu ihr blieb ihm noch? 

Wie war er, zernagt von Zweifeln, wunderlich gewor⸗ 
den! Wie fühlte er ſich umlauert! Er fror ewig wie ein 
Sträfling im Gefängnis. Und immer dieſes Spionieren, 
das ihn unwiderſtehlich dazu drängte, die Schlüſſellöcher der 
Hotelzimmer zu verſtopfen. Still lebte er wie alle großen 
Zauberer. Er dachte an Norma und träumte abends von 
ihr auf ſeiner Geige. 

Zitterten nicht ſeine Nerven von ſo viel Hingebung? 
Zitterte nicht ſein Arm, unter dem er ſeine Guarnerigeige 


trug? Sy innig lebte er mit ihr zuſammen, daß er oft im 


Schlafe aufſchreckte, weil ihm war, als hätte ſie im Traum 
Stimme gegeben. 

Sein Leben hielt er in Händen, wenn er ſie hoch hob. 
Seine Sehnſucht ſtillte er, wenn er ſie mit dem Bogen ſtrich. 
Die zauberiſche Wärme ſeines Herzens klagte aus ihr. 
Darum klatſchten die Menſchen wie die Narren, weil er ganz 
vor ihnen verblutete. N 

Aber eines Tages fand er den Entſchluß, umzukehren. 
Frankreich, Deutſchland, England, Belgien, wie viele Länder, 
Städte, Namen! Alle hatte er vergeſſen. Nicht das Bild 
einer Landſchaft hatte er behalten, als er im Jahre 1835 in 
die Heimat zurückkehrte, um die Villa Gajona bei Parma 
zu kaufen und die Flügel für immer einzuziehen, die des 
langen Fluges müde waren. 8 : 


Den einen Tag erwartete er noch, Norma den goldenen 
Dieſe letzte Fer⸗ 


Kranz des Ruhmes zu Füßen zu legen. 
mate waren noch zu ſetzen. Würde ſie ſelbſt ihm entgegen⸗ 
eilen? Würde ſie erfahren, daß er fie erwartete? Oft trat 
er an den Fenſterbogen ſeines Schlafzimmers, an dem die 
Reben hochkletterten und blickte nach dem Gartentor, Das 
Jieber ſchüttelte ihn, und quälende Bruſtkrämpfe hielten ihn 
— . 9 5 Die Geige ruhte. Nichts 
erreichte ihn von der Welt als die weißglühende Hitze und 
der Klang der Glocken. * 8 8 ” 

Er lebte in feiner Villa wie in einer Burg. Nur die 
Schießſcharten fehlten im Gemäuer. Aber eines Tages ging 
ihm dennoch auf, daß die Welt ihn nicht vergeſſen hatte. 
Unwillkürlich war er eines Morgens im Nachdenken zum 
Fenſter gelangt und hatte hinaus geſehen. Eine Ahnung 
mußte ſeinen Blick nach dem Balkon gelenkt haben, der vor 
dem Schlafzimmer hinlief. Teufel! Was war das? 
Norma? — Eine Sinnestäuſchung? Sie, die er in Lucca 
verlaſſen hatte, an die Brüſtung des Balkons gelehnt, ihn 
erwartend? 

Er hielt ſich mit ſeiner knochigen Hand an der Fenſter⸗ 
brüſtung feſt, unfähig, ſich zu rühren. Auch fie bewegte ſich 
nicht. Prachtvoll, dieſe ausgeglichene Schönheit. Als ihm 
nach langer Verſunkenheit endlich die Frage durch den Kopf 
ſchoß: Warum rührt fie ſich nicht, hörte er unten ein grun⸗ 
zendes Lachen und Schritte, die eilends den Park verließen. 
Wer hatte ihn mit dieſer Puppe genarrt? Wer war in ſein 
beſtgehütetes Geheimnis eingebrochen? Eine Stunde ſpäter 
ſaß Paganini in feinem Reiſewagen und verließ Parma. — 

— — Eines Tages fuhr er wieder durch die Via Balbi 
ſeiner Heimatſtadt. Aber er achtete nicht jener Marmor⸗ 
—.— die im Palazzo Durazzo die Treppenſtufen herab 
h reiten, nicht des Meeres, das leuchtend in den Fluchten 

er feuchten, dunklen Gaſſen erſchien.“ 

entitie Nizza hielt der Wagen. Ein vom Tode Gezeichneter 
Bor a ihm müden Schrittes. In völliger Hinfälligkeit, ge⸗ 
Stille von der Verfolgung der Welt, verſchted er in der 
ite Seine Geige wurde nach Genua gebracht; und ganz 
ee der Magiſtrat einem Meiſter, auf ihr zu 


Frühnebel. 


Lieblicher ſchien ni 

e eee 
— das Licht nicht gleißen mag 
und das Turmgeläute 

ſanft den weiten Himmel küßt, 
der in Duft gehüllet iſt 3 

und an manchem Ende nur 
zeigt die roſenfarbne Spur ... 
vLieblicher ſchien nie ein Tag, 
lieblicher als heute. 


Hermann Gotthard. 
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ir 


wäre. 


Scharnau und der Alte Fritz. 


Bevorzugte Höhen in der Gegend des Kulmer Landes 
hatte der Orden zu Anlagen ſtrategiſcher Plätze verwendet; 
ſo Burg und Stadt Thorn und Schloß Birglau. Thorn 
und Birglau wurden auch Regierungsämter der Ordens⸗ 
herrſchaft. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß im Schutze dieſer 
hervorragenden Stützpunkte des Ordens Dörfer, Güter und 
Beſitzerhöſe ſchnell emporblühten, fo u. a. auch das Dorf 
Scharnau. 

Am 5. Auguſt 1222 verlieh der Biſchof von Plock das 
Dorf Scharnau im Weſten der Thorner Weichſelniederung 
dem Biſchof Chriſtian von Preußen, welcher in der Folge 
vom Deutſchen Orden abgelöſt wurde. Adminiſtrattv unter⸗ 
ſtand das Dorf Scharnau zunächſt als Zinsdorf der 
Komturei Birglau, dann einem Pflegeramt und am Schluß 


der Ordensherrſchaft in Weſtpreußen der Komturei Thorn. 


Am 26. Auguſt 1457 erhielt die Stadt Thorn das Dorf als 
erbliches Beſitztum zu kulmiſchem Recht vom König Kaſimir 
von Polen geſchenkt. 1605 bekam Scharnau vom Magiſtrat 
Thorn eine ſog. Willkür, nach der die Dorfſchaft ihre eigenen 
Verhältniſſe regeln und die Polizeigewalt ausüben konnte. 
Als Scharwerk hatte jeder Bauer oder Beſitzer für den Hof 


in Toporzyſko (Amtal) ſechs Tage jährlich mit vier Pferden, 


„wann der Halter des Hofes es befahl“, zu arbeiten. 

Die katholiſche Kirche in Scharnau, ihrer Bauart nach 
um 1300 erbaut, ſteht unter dem Schutz des Thorner Ma⸗ 
giſtrats. 1498 wurden Wiederherſtellungsarbeiten an ihr 
ausgeführt. 1697 beſſerte man den Glockenturm der Kirche 
aus. Weitere Inſtandſetzungen fanden 1718, 1722 und 1739 

Die Kirche gehörte urſprünglich zum Dekanat Thorn. 
Am 10. Juni 1782, als der Thorner Bürgermeiſter 
Klosmann geſtorben war, den Friedrich der Große ganz 
beſonders ſchätzte, paſſierte der große König Scharnau. Er 
kehrte von der üblichen Truppenrevue in Altpreußen zurück, 
um von Scharnau nach Schulitz über die Weichſel zu fahren. 


Zuerſt kam der königliche Feldjäger auf einem Bauerupferd 


mit der großen Hetzpeitſche angeritten, ein ebenfalls be⸗ 
rittener Bauer folgte ihm. Der Feldjäger ſtieg vor dem 
Kruge ab und ſah nach, ob die Weichſelfähre in Ordnung iſt. 
Bald traf der Page ein und dicht hinter ihm folgte in 
ſchneller Fahrt des Königs Wagen. Er ſaß allein in einer 
altmodiſchen Fenſterkutſche, einem ſog. „vis a vis“, in 
welchem im Fond nur eine Perfon und auf dem Rückſitz eine 
zweite Perſon Platz haben. Den Wagen fuhr der berühmte 
friderizianiſche Leibkutſcher Pfund, der ſelbſt dem alten 
griesgrämlichen Friderieus Rex durch ſeine verblüffende 
Grobheit imponierte: x a 

„Mordwege fuhr er ohne Furcht, fein Mut 

hielt aus in Schnee, Nacht, Sturm und Waſſerflut. 

Ihm war es einerlei, 

er fand gar nichts dabei.“ 

Zehn Pferde zogen des Königs Wagen. Als dieſer hielt, 
war die erſte Frage des Königs an den Finanzrat von 
Brentenhoff, der zum Empfang erſchienen war, ob man von 
hier Thorn ſehen könnte“) und wie weit es nach Thorn 
Der König blieb im Wagen ſitzen, als von Brenken⸗ 
hoff meldete: „Euere Majeſtät halten zu Gnaden, Thorner 
Deputierte bitten untertänigchſt, Hochderſelben ihre Auſwar— 
tung machen zu dürfen.“ BER 

„Sage Er ich laſſe bitten.“ 

Der König trug einen einfachen blauen Montierungsrock 
mit roten Aufſchlägen, ſchwarze Hoſen und hohe Stiefel. Den 
Dreimaſter krönte das übliche Abzeichen eines preußiſchen 
Generals, die ſog. Plümage, die Generalsfeder. Seine 
Antwort an die Thorner Deputation lautete: 

„„Ich danke Ihnen. Ste haben auch den beiten Bürger 
durch den Tod verloren.“ Und als der ſtädtiſche Ober⸗ 
kämmerer a i 

„Ja, der Bürgermeifter Klosmann iſt geſtorben,“ fuhr 
der König fort: { 5 

„Ja, aber es ift ſchade!“ - 

Es ift dieſes Geſpräch in Scharnau um ſo charakteriſti⸗ 


ſcher für den großen Preußenkönſa, als Klosmann, einer 


der heftigſten Preußengegner war. B. W. 


„) Anmerkung: Thorn gehörte damals noch als freie 
Stadt zum alten Polenſtaat, während der Landkreis und 
mit ihm die ſtädtiſchen Güter ſeit 1772 unter preußiſcher 
Hoheit ſtanden. 8 


* Auf Gegenſeitigkeit 
nicht ſo recht 
Doktor, Sie ſind aber auch nicht der Schönſte!“ 


Arzt: „Sie gefallen mir gar 
„— Patient: „Nun, offen geſagt, Herr 


Frauen als Verbrecherinnen. 


Die Schwindeleien der Emily Lawrence. 


Mit der Zahl der männlichen Verbrecher verglichen, 
iſt die der Frauen auf dieſem Gebiete verhältnismäßig 
klein. Diejenigen Frauen aber, die dem Verbrechen ver⸗ 
fallen und es zu einer gewiſſen „Berühmtheit“ bringen, 
zeigen damit meiſt eine beſondere Verwegenheit und Schlau⸗ 
heit. Bisweilen aus den unteren Volksklaſſen ſtammend, 
wien fie ſich durch ihr ſicheres Auftreten den Anſchein zu 
geben, als ob ſie zu den oberen Zehntauſend vehörten. 
Die äußeren Manieren eignen fie ſich meiſt als Kammer- 
mädchen oder als Dienſtmädchen an. Dies war z. B. Ende 

des vorigen Jahrhunderts bei Emily Lawrence der 
Fall, die zahlreiche Juweliere zu düpieren verſtanden 
hatte. Sie war von ſehr beſcheidener Abkunft und diente 
anfänglich bei einer adligen Familie in London. Begabt 
mit einem ſcharfen Verſtand und einer guten Auffaſſungs⸗ 
gabe, wußte ſie ſich die Manieren der oberen Kreiſe zu 
eigen zu machen, die ſie inſtand ſetzten, ihren Schlacht⸗ 
opfern gegenüber die Rolle einer großen Dame zu ſpielen. 
Daß ſie dies mit Erfolg verſtand, hatte ſie nicht ihrem 
Außeren zu danken, das in ſolchen Fällen vielfach eine Rolle 
ſpielt, denn ihre Geſtalt war eckig, und ihre Geſichtszüge 
waren nichts weniger als ſchön. 8 5 

Eines Tages kam ſie in ein großes Juweliergeſchäft 
in der Bond⸗Street in London und ſagte: „Ich bin Lady 
Lawrence und möchte meiner Schweſter als Hochzeitsgeſchenk 
ein diamantenes Kollier verehren; es joll aber nicht mehr 
als 3000 Guineen koſten (120000 Zkoty).“ 

Obwohl nun die Londoner Juweliere an Kunden, die 
für große Summen kaufen, gewöhnt ſind, ſo kommt doch 
ein Auftrag wie dieſer nicht allzuoft vor. Lady Lawrenee 
wurde denn auch mit der nötigen Ehrerbietung, die ihre 

5 BEE 5 wohlgeſpickte Börſe dem Juwelier einflößte, be⸗ 
andelt. i 

„Ich habe nur wenig Zeit“, fuhr ſie fort, „zeigen Sie 
mir daher ſchnell einige“, Ä 

Während fie die vorgelegten Juwelen ſchnell durch ihre 
Finger gleiten ließ, ſprach ſie mit einer Redegewandtheit 

immerfort weiter, ſo daß der Juwelier ſchon die Kolliers 
eingepackt hatte, ohne daß ſich ihm Gelegenheit geboten 
hätte, über die Zahlung zu reden. Als die Käuferin jedoch 
Anſtalten machte, die Koſtbarkeiten mitzunehmen, ſagte er, 
daß er ihr einen Angeſtellten mitgeben wolle, der die zwei 
nicht zuſagenden Kolliers wieder zurückbringen und dem 
ſie das andere dann auch bezahlen könnke. 

Dies paßte jedoch nicht in ihre Pläne. Sie wollte 

Seinen Begleiter, der natürlich gut aufpaſſen und ihre Ab⸗ 
ſicht zunichte machen würde. 

Plötzlich hatte ſie einen Einfall. 

„Es iſt gut“, meinte ſie herablaſſend, „aber es iſt meine 
Schweſter, die eins auswählen ſoll, und nicht ich, ſie iſt 
aber heute zum Frühſtück zu der Herzogin von Sutherland 
geladen, Ihr Angeſtellter kann ſie dort nicht gut ſtören. 
Doch wiſſen Sie was, er fährt mit mir zum Palais der 
Herzogin und wartet dann folange in meinem Wagen, 
während ich meiner Schweſter die Kolliers zeige.“ 

Der Juwelier hatte hiergegen nichts einzuwenden. 
Er war von dem ſicheren Auftreten der Lady Lawrence 
und deren glänzender Equipage, die vor der Tür wartete, 
ſo eingenommen, daß er die Lady mit den Diamanten, 
die einen Wert von beinahe 340 000 Zloty hatten, fortfahren 
ließ. Begleitet von einem Vertrauten des Juweliers, 
0 zum Hauſe der Herzogin, wo fie gleich eingelaſſen 
wurde. 


Zwei Stunden ſpäter ſtürmte der Begleiter furchtbar 
erregt in den Laden des Juweliers, ohne Geld und ohne 
Kolliers. Über eine Stunde hatte er in dem Wagen ge⸗ 
ſeſſen, ohne die Haustür des Palais aus den Augen zu 
laſſen. Nach zwei Stunden hatte er ſich dann beunruhigt 
an den Kutſcher gewandt, und dieſer erzählte ihm, daß er 
Lady Lawrence überhaupt nicht kenne. Die betreffende 
Dame habe morgens den Wagen für den ganzen Tag ge⸗ 
mietet. Darauf ſchellte er an dem Haufe der Herzogin und 
fragte nach Lady Lawrence — niemand kannte fie, Der 
Diener, der ihr die Tür geöffnet hatte, erklärte ihm, er 
habe die Frau eingelaſſen, weil er ſie als die Freundin 
einer der Dienſtboten erkannt habe. Sie hatte mit dieſer 
dann auch einige Worte geſprochen und darauf das Haus 
7 der anderen Seite durch den Dienſtboteneingang ver- 

aſſen. 

Sofort wurde die Polizei in Kenntnis geſetzt, und Scot. 
land Yard beauftragte einige der gewiegteſten Beamten da⸗ 
mit, die Spur zu verfolgen. Doch Lady Lawrence, und mit 
ihr die Diamanten, war und blieb verſchwunden. Man uer⸗ 
mutete, daß ſie trotz ihrer Scharfſinnigkeit nicht ganz normal 
war, oder 2 ſie ſich in die Rolle der großen Dame ſo ein⸗ 
gelebt hatte, daß ſie an Hochmutswahnſinn litt. Nicht immer 
gelang es ihr, ungeſtraft zu entkommen, und mehrmals hatte 


e mit dem Gefängnis Bekanntſchaft gemacht. Einmal hatte 


ſie ſich bitter darüber beklagt, daß man ſie nicht mit der ihr 


gebührenden Hochachtung behandle, ihr Vater ſei doch ein 
Graf und ihre Mutter eine Herzogin geweſen; und immer 
habe ſie nur in den vornehmſten Kreiſen verkehrt. Der 
Hauptaufſeher lachte darüber, doch einigen von dem weib⸗ 
lichen Dienſtperſonal im Gefängnis wußte fie zu imponieren. 
Einer von dieſen übergab ſie ſelbſt eine Einführungskarte 
für eine der Hofdamen der Königin. Als die Aufſeherin 
enttäuſcht zurückkam und erzählte, man habe ihr die Tür ge⸗ 
wieſen, erklärte Lady Lawrenee, daß ſie nach ihrer Entlaſſung 
aus dem Gefängnis die Sache in die Hand nehmen und da⸗ 
für eos werde, daß die Königin fich ſelbſt damit befaſſen 
werde. : 

Als ihr der Boden in London zu heiß wurde, lernte ſie 


etwas Franzöſiſch und verſuchte ihr Glück in Paris. Sie 
rechnete damit, daß die franzöſiſchen Juweliere einer engli⸗ 


ſchen Peersgattin mit Ehrerbietung begegnen würden, auch 
wenn ſie nicht fließend Franzöſiſch ſpreche. Und dies ſchien 
auch ſo. Lady Lawrence, die nur „große Geſchäfte“ machte, 
ſuchte ſich ein Juweliergeſchäft in der Avenue de l'Opera 
aus. Auch hier fuhr ſie wieder in einer glänzenden Equi⸗ 
page, die ſie gemietet hatte, vor. Haſtig kam ſie in den 
Laden und ſagte in gebrochenem Franzöſiſch: „Ich wünſche 
ein paar Ihrer bekannten Halsketten zu beſichtigen, habe 
aber jetzt keine Zeit. Ich wohne in der engliſchen Geſandt⸗ 
ſchaft. Wollen Sie mir ein Kollier im Werte von 200000 
Frank bereithalten; ich komme dann gegen ſechs Uhr wieder 
zurück!“ g 

Natürlich verſicherte ihr der Juwelier, alles fertig zu 
machen. Doch da er ein vorſichtiger Mann war, beauftragte 
er einen Angeſtellten, der Lady in einem anderen Wagen 
zu folgen. Das aber hatte die Lady erwartet, und daher 
fuhr ſie auch zur englifchen Geſandtſchaft. Dort angekommen, 
ſchickte ſie den Kutſcher fort und verſchwand dann in dem 
Gebäude. 

Mehr als eine Stunde wartete der Angeſtellte, und als 
die Lady nicht wieder zurückkam, nahm er au, daß ſie tat⸗ 
ſächlich in der Geſandtſchaft wohne, und teilte dies auch 
ſeinem Chef mit. 

Dies gab dem Juwelier Vertrauen, und als gegen ſechs 
Uhr Lady Lawrence zurückkam, übergab er ihr ohne weite⸗ 
res eine Halskette und ein Diamantendiadem im Werte von 
zuſammen 700 000 zl, wofür ſie ihm einen Scheck aushändigte. 
Sie verließ den Laden, von dem ſich fortwährend verbeugen⸗ 
den Juwelier bis zum Wagen begleitet, und verſchwand mit 
ihrer koſtbaren Beute für immer aus Paris. 

Acht Tage ſpäter erhielt der Juwelier von ſeinem Ban⸗ 
kier die Mitteilung, daß der Scheck keinen Centime wert ſei. 
Aufgeregt eilte er ſofort zur engliſchen Geſandtſchaft, wo 
das Rätſel ſchnell gelöſt wurde. Einer der Beamten erinnerte 
ſich an die beſchriebene Lady. Er habe ſie eingelaſſen, weil 
ſie den Geſandten zu ſprechen wünſchte. Im Warkezimmer 
ſei ſie unpäßlich geworden und habe ſich dort eine Stunde 
aufgehalten. Danach habe ſie das Gebäude wieder verlaſſen. 
— Später wurde bekannt, daß fie die Diamanten in Belgten 
für 340 000 zi verkauft hatte. 

Sehr erſtaunlich iſt jedoch, daß ſie trotz allem, manchmal 
für lange Zeit, in bitterſter Armut lebte, obwohl die Summe, 
die ſie durch ihr verbrecheriſches Tun ergatterte, auf mehr 
als eine halbe Million geſchätzt wurde. Vielleicht iſt es 
wahr, daß ſie einen Teil ihrer Beute irgendwo ſicher verbor⸗ 
gen hat; ſo erzählte ſie nämlich einem Gefängnisaufſeher 
kurz vor ihrem Tode, im Gefängnis. Doch iſt es nie gelun⸗ 
gen, irgendeine dementſprechende Spur zu finden. 


* Tabakspfeifſen aus Meerſchaum. Die erſten Tabaks⸗ 
ufeifen aus Meerſchaum kamen 1723 in Gebrauch. Die erſte 
wurde angefertigt durch den Schuhmacher Karl Kowats in 
Budapeſt, der ſich in feiner freien Zeit mit Kuunſtſchnitzerei 
beſchäftigte. Dies erfuhr der Graf Andraſſy, der von einer 
Pteife nach Kleinaſien ein Stück Meerſchaum mitgebracht 
hatte. Er übergab dies dem Schuhmacher, um daraus irgend 
etwas zu ſchnitzen. Kowats kam auf den Gedanken, einmal 
eine Pfeife zu ſchneiden. Bei der Arbeit bemerkte er, daß 
der Meerſchaum durch das Aufaſſen mit ſeinen Pechhänden 
die Farbe verlor, daß aber die Pfeife dann durch Ein⸗ 
reiben mit weißem Wachs ein viel ſchöneres Ausſehen ge⸗ 
wann. Die erſte Pfeife, die Kowats ſchnitt, iſt heute noch im 
Muſeum in Budapeſt zu ſehen. 
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